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1

	 

	«Du verdammter Hurensohn, du Elendiger, geh endlich, aber verlass mich nicht!»

	Ivette sitzt am Sterbebett ihres Mannes und stottert unter Tränen immer wieder diese Worte. Es ist Spätherbst, ein makelloser Tag, ein Tag wie geschaffen, um im Weinberg nach den Trauben zu sehen. Schon liegt der Nebel am frühen Morgen über den Reben, aber die Kraft der Sonne wird ihm einmal mehr den Garaus machen. Jedes Mal, wenn sie ihre Augen dem Kopfkissen entreisst und durch das Fenster auf die linierte Gleichmässigkeit am Hang richtet, bricht die ganze Tragödie wieder voll in ihr Bewusstsein. 

	Studieren wollte er gehen und zurückkommen um den Weinberg zu übernehmen, weiterhin den besten Rotwein in der Gegend keltern und sich der würdigen Abgeschiedenheit eines Winzers ergeben. Stattdessen kommt ein Brief von der Post. Der feine Sohn habe etwas Besseres gefunden und auch einen Käufer für die Erde, die sein Vater ein Leben lang geliebt, nichts als geliebt hat.

	 

	Sein Herz brach zweimal. Das erste Mal an der Erkenntnis, dass Philippe einen Brief an ihn adressiert und sogar abschickt. Was aber kann wichtiger sein als ein Besuch im Vaterhaus. Welches Wissen ist besser als dasjenige über den Wein, das er ihm beigebracht hat, das er nun auf einen Brief reduziert, ohne auf die diesjährige Ernte anzustossen, ohne das Zusammensein, ohne Leben. Soll das alles für nichts gewesen sein. All die schöne Zeit, die sie zusammen mit den Trauben durchlebten, soll vergessen sein. Unglauben und Zorn, besonders aber der Zorn schwächt sein schon lädiertes Herz bis hin zur Bettlägerigkeit.

	Desiderius Dupin ist ein ausgezeichneter Weinbauer, einer der Besten überhaupt. Er arbeitet nicht im Rebberg, er liebkost schwitzend, frierend, ab und zu auch fluchend, die Reben, die Erde, besonders aber die Erde. Von seinem Vater erbte er die Liebe zur Erde. Dieser sagte immer, in unserem Weinberg liegt ein Schatz vergraben, wir müssen nur danach suchen. Schnell verstand der Junge diese Worte der lockeren Erde. Es gibt nichts Wichtigeres im Weinberg als das Auflockern der Erde. Keine Maschine, nicht mal ein Pflug ziehendes Pferd darf zwischen die Reben. Nur die Pendelhacke, von Menschenhand geführt erlaubt er im Rebberg und eine weitere Regel besagte, dass am Hang immer von unten nach oben gehackt wird, also die Erde muss hochgezogen werden. Besonders aber durfte niemand das Wort Dreck anstelle von Erde gebrauchen. 

	 

	Indes, Desiderius trieb die Sache mit der Erde noch weiter. Vor jedem Auflockern, besonders aber im Frühjahr schaufelte er neue Erde, dunklere Erde, den Hang hoch, legte sie eigenhändig, mit diesem besonderen Touch an die Reben. Das Keltern und Einlagern im Spätherbst ist nichts als harte Knochenarbeit, sauberes und folgerichtiges Arbeiten. Da kann man nichts mehr verbessern. Die Güte eines abgerundeten Burgunders entsteht an den Reben. Die Trauben, seine Pinot Noir Trauben gedeihen besser in nahrhafter Erde, Erde, die er jahrein, jahraus mit Stoffen, nur ihm bekannt, im Kompostiervorgang anreichert. In seiner Erde finden unerwünschte Hefen, schädliche Bakterien oder gar Schimmelpilze miserable Lebensbedingungen. Natürlich spielt auch das Klima eine grosse Rolle, aber es ist vor allem die Erde, die guten Wein hervorbringt.    

	Dann dieses infame Hintergehen - Verkaufen. Eher lasse ich mich aufspiessen oder vierteilen, niemals aber verkaufen. Dieses eine Wort bricht nach mehrmaligem Lesen sein Herz mit dieser unbedingten Endgültigkeit. Er musste sich setzen, bekam nicht mehr genug Luft, da dieses Wort in den Bronchien hängen blieb, diese zusperrte.

	 

	Nun liegt er in der Kammer unter dem Dach des kleinen Hauses und wartet. Er hat das Sinnieren aufgegeben, hat keine Kraft mehr für diese gedachten Zornausbrüche, sogar das Aufstehen ist ein gewaltiger Umstand, von zu den Reben gehen gar nicht zu reden. 

	Die Kraft fehlt.  

	Über drei Monate sind vergangen, seit dem Erhalt des Briefes. Ivette versucht ihm einzureden, dass er noch kommen werde, er wird jeden Moment hier sein, wünscht sie sich und weiss nicht was zu tun ist, da er vermutlich zu spät kommen wird.

	Also geh endlich, du bist ja sowieso zu nichts mehr zu gebrauchen. Geh über die Brücke und lass mich in Ruhe.    

	Und was mach ich dann. Merde.

	Ich wusste es immer. Auch mein Vater sagte es deutlich. Heirate diesen Weiberheld nicht. Nur einmal sagte er es und haute die flache Hand auf den Küchentisch, dass sie, ihre Schwester und die Mutter zusammenzuckten.

	Aber da waren auch die Stunden in den Reben. L’amour. Ich dachte es sei ein Geheimnis, aber alle wussten es und ich merkte nichts. Ich war verloren. Dann Phillipe, unser Sohn und die Arbeit im Weinberg. Es war eine schöne Zeit. Hundemüde waren wir immer am Abend und doch trug er mich im Mondschein zwischen die Reben. Mon Dieu, mon Dieu.

	Nun dieses Malheur. 

	Zut alors und nochmals Zut alors.

	«Ivette.»

	Nur ein Hauch ist es, der über seine Lippen kommt. Das alte Mädchen ist zu stark in den Erinnerungen verwickelt, als dass sie ihn hören könnte. 

	Nochmals ersucht er ihre Aufmerksamkeit.

	«Ivette.» 

	«Oui, mon cherie.»

	Er versucht seinen Kopf zu heben, kann ihn aber nicht oben halten. Schnell legt Ivette ein weiteres Kissen unter und schaut ihn fragend an.

	«Ich habe eine Tochter. Ihr Name ist Élaine.» 

	Ihre Augen fragen gegenseitig nach dem Weitermachen. Es dauert lange bis Ivette die Wahrheit sieht und glaubt.

	«Du verdammter Hurensohn.»

	Bricht es aus ihr heraus.

	Lächelnd liegt der Sterbende vor ihr, die knochigen, immer noch mit Schwielen überzogenen Hände, liegen wie Wegweiser auf der schneeweissen Bettdecke. Sie steht auf und streicht mehrmals den mit Speichel benetzten Zeigefinger über die Augenlider, von der Nasenwurzel nach aussen, eine ablenkende Tätigkeit, ein für sie Stress abbauendes Ritual, dem sie sich unter grosser Belastung hingibt, um dann mit geladenen Batterien ihr ganzen Wissen über ihn zu ergiessen.

	Ach, wie lieb ich diese Frau, wirklich, es sind nicht nur Worte.

	Irgendwann endet der Redefluss in wohltuende Ruhe. Umständlich setzt sie sich wieder auf den Stuhl, nachdem sie ihn etwas näher ans Bettende gezogen hatte.

	«Pardonne-moi, Ivette.... 

	Mir bleibt nur noch wenig Zeit.... 

	Ich habe ein Testament geschrieben.... 

	Es liegt im Schrank in der untersten Schublade.» 

	Desiderius spricht ruhig, ihre Hände haltend, die letzten Worte, erklärt die Sache mit der Tochter, begründet das Schweigen und bestimmt auch über die Zeit nach seinem Abgang. Immer wieder betont er unter Schmerzen, dass das Testament gesamthaft auf ihre Sicherheit abgerichtet sei, und, ganz wichtig, dass seine Tochter weitere Entscheide treffen würde. 

	In den wortlosen Ruhepausen fallen ihre Augenlider und die Zeit steht still. Sie vermögen nicht mehr zu denken und beide erwarten aus diesem Zustand nicht mehr zurück zu kehren.  

	Desiderius setzt einen Fuss auf die Brücke. Wäre er ein Muslim, der Weg ins Paradies führte über As-Sirat, über die geschärfte Klinge eines Schwertes, dünner als ein Haar. Darüber behindern Haken und Dornen den Sünder und darunter brennen die Feuer der Hölle. Nur wer frei von Süden auf die Klinge geht, erreicht den See des Überflusses. Sicherlich würde seine Seele mit einem leichten Hauch auch diese Hürde meistern, war er doch ein herzensguter Mensch. Vielleicht nicht so, müsste er eine Bescheinigung seiner geliebten Ivette vorlegen, aber an diesem Punkt enden die menschlichen Unzulänglichkeiten, was zählt ist nur noch die gelebte Rechtschaffenheit. Diesseitig verknüpfte Desiderius das Blossmenschliche mit Bacchus, mit seiner Ideologie, Wein keltern, Wein trinken in Anwesenheit von Frauen. Jenseitig, wer will es wissen, aber eine Begegnung mit Bacchus wäre logisch, gegeben seinem Lebenswandel.  

	 

	Ivette spricht leise, wissend, bittend, betend, zusammenhanglos, fragt ihn zu bleiben, schickt ihn hinüber und wie Jesus bei seiner Auferstehung sein Gesicht verbarg, ebenso kann Ivette zwar mit dem Toten reden, immerzu die Worte „Bleib bei mir“ wiederholend, sein Gesicht aber kann sie nicht mehr sehen. Der Moment bleibt stehen, da der Ungläubige schon drüben ist. 

	 

	*  *  *

	 

	Pausenlos fährt Ivette mit dem Daumen über das dicke Papier, worin das Testament eingeschlagen und versiegelt ist. Sie schwankt zwischen zwei Möglichkeiten, die ihr zur Wahl gegeben sind. Sie ist ja auch schon in die Jahre gekommen und braucht jemanden, der ihr zur Hand geht, im Wissen, dass der Sohn nur am Verkauf des Weinbergs interessiert ist. 

	Das Wichtigste allerdings ist, Ivette, dass du meine Tochter anrufst, sagte er. Sie wird herkommen. Dann geht ihr zusammen in die Stadt zum Anwalt, die Adresse steht auf der Rückseite geschrieben. Er kennt unsere Situation, er hat auch das Testament verfasst und er wird es rechtskräftig machen, dich Ivette, als alleinige Besitzerin von allem was wir haben, legitim einsetzen.

	Die Versuchung das Siegel zu brechen ist gross.

	 

	Das ganze Dorf kam zur Beerdigung. 

	«Ivette, möchtest du ein Beruhigungsmittel vom Arzt.» Fragte eine Freundin am Morgen.

	«Merci, ich hab schon eines.» 

	Und wieder fühlte sie das raue Papier unter ihrem Daumen.

	Man brachte einen Stuhl zur Grube im Friedhof. Dort sass sie und repetierte die Anweisungen, das Testament bezogen, dachte an die junge Frau in der hinteren Reihe und an frühere Zeiten.

	 

	Sie reden, streiten, lachen und singen immer wieder das gleiche Lied. Ivette hockt in der Küche und nährt ihre Lebensgeister mit gezieltem, personifiziertem Hass für die saufenden Männer auf der Veranda. Wenn sie müde wird, nickt sie auch für ein paar Minuten ein, die Hände ans Gesicht gelegt, die Ellenbogen auf den Oberschenkel abgestützt, alljährlich am 14. Juli.

	Oft denkt sie, ich hau ab, verschwinde einfach durch die hintere Türe und laufe hinüber zu Claire. Aber wie wenn der Teufel selbst anwesend wäre und ihr Denken bestimmt, stehen sie schon zu Zweit oder gar zu Dritt im Türrahmen und jammern, dass sie Hunger hätten, dass sie etwas Fettes brauchen, um den Alkohol nicht an die Magenwände zu lassen. Wenn sie nicht reagiert, beginnen sie ihr Komplimente zu machen, ihre Kochkünste zu loben, was sie wirklich gerne hört. Auch die dreckigen Witze hört sie gerne, jagt sie jedoch zum Teufel in der Hoffnung, dass sie noch einen oder zwei zum Besten geben. 

	Für Ivette ist die Küche eine Art Heiligtum und sie, nur sie spielt darin Gott mit einer unbeugbaren, absoluten Autorität, die jedoch nur auf das Territorium und auf das eigentliche Kochen bezogen ist. Als Mensch, als Partner des besten Weinbauern, ist sie dieser massgebenden Menschlichkeit, eher dünnhäutig und leicht verletzbar, nicht unterworfen. Hingegen sollte niemand, auch Desiderius nicht, la plus haut importance, ihr Credo gewissermassen, berühren. Wer dieses Gebot bricht, bekommt es echt mit ihr zu tun. 

	Im vorigen Jahr versuchte es Jean Jaques, Das-in-einen-ihrer-Töpfe-schauen. Wie eine Furie kam sie um den Tisch herumgelaufen, in der Hand eine Kelle, die im heissen Fett lag.   

	Verschwinde, Kretin, oder ich werd dir Beine machen. Jean Jaques regierte wie Betrunkene es tun, langsam, zu langsam für die wirklich aufgebrachte Ivette. Sie drückte ihm die Kelle auf den Hintern, dort beim oberen Ansatz gerade über dem Hosenbund. Er trug nur ein leichtes Unterhemd und erhielt die hohen Grade voll ins Lebendige. Seither ward Jean-Jaques in ihrer Küche nicht mehr gesehen.

	Nun stehen wieder zwei andere im Türrahmen, Ivette beim Herd, Fäuste in die Hüften gestemmt.

	«Ivette, hast du noch von diesen heissen Äpfeln, die über den Winter im Schnaps so gehaltvoll mit dieser Essenz angereichert werden, ohne dass du einen Finger krümmen musst.»

	«Hinaus mit euch.»

	«Dann vielleicht eine Zwiebelsuppe. Wir lieben dich, Ivette.»

	Damit ihr meine Stuhlkissen vollfurzt und ich sie wieder waschen muss, schleudert sie ihnen ins Gesicht und hievt die grosse Glasflasche mit den angereicherten Äpfeln auf den Tisch. Für jeden einen, denkt sie, streut Zucker darüber, und legt zwei pro Nase in den heissen Backofen, während sie schon über die Tränen, die sie beim Zwiebelschneiden vergiessen muss, lamentiert.

	Ein Bruder von Joel, zu Besuch über die Feiertage, reklamiert dauernd über die Pilze, die nach seinem Geschmack so nicht sind. Niemand belehrt ihn, obwohl man mit seiner Redensart nicht unbedingt einverstanden ist. So steigert er seine Vorwürfe bis hin zum ominösen Punkt. Er nennt Ivette eine femme acariâtre. Desiderius und die anderen verstummen. Die Holzklötze drehen ihr Gehabe wie eine Wetterfahne im Wind. Desiderius setzt gerade zu einer Richtigstellung an, als böse Geräusche aus der Küche die allgemeine Kopflastigkeit auf der Veranda verändern. Jedermann verharrt im Bewegen und Reden. Es muss eine Pfanne gewesen sein, die mit voller Wucht an der Innenseite der Tür Durchlass verlangte. Desiderius wartet einen Moment, dann verweist er den Bruder von Joel aufs Schärfste, indem er ihn kurzerhand vor die Tür setzt und auch Joel nahelegt, jetzt nach Hause zu gehen. Du bist ohnehin kein richtiger Weinbauer, da du ja nur Tafeltrauben anbaust, schickt er ihm noch nach.

	Dann aber, nach einer weiteren Pause und sorgsamem durch die Türe hören, legt Desiderius einen Zeigefinger an die Lippen und öffnet sachte die Tür. Augenblicklich verliert das Hochpromillige im Blut der Delinquenten die berauschende Wirkung.

	Ivette sitzt auf ihrem Stuhl beim Herd, trocknet die Tränen und fragt.

	«Was willst du?»

	«Eine Mehlsuppe wäre jetzt gut. Setz dich doch zu uns, die Suppe wird auch dir guttun.»

	Ivette antwortet nicht, hantiert am Ofen herum, sie will alleine sein und die beiden Worte „femme acariâtre“ immer wieder über ihre Seele gleiten lassen.

	 

	Am fünfzehnten, die Veranda schnarcht immer noch im Versuch die Sonnenstrahlen zu vertreiben, legt Ivette, nachdem sie die Küche aufgeräumt und geputzt hat, ein Kopftuch über, klemmt die grosse Einkaufstasche unter den linken Arm und stapft aus dem Haus, hinunter ins Dorf. Auf dem Marktplatz wird sie schon von ihren Freundinnen erwartet, die erwartungsgemäss die Gegebenheiten des vierzehnten Julis unter dem Mikroskop der unbegrenzten Gesprächigkeit betrachten.

	Ivette, immer noch wegen der Schmähung verärgert und tief in der Seele beleidigt erzählt unter hausgemachten Tränen von der Vergewaltigung. Alle hätten es getan, die besoffenen Schweine, einer nach dem andern und immer wieder, während sie für sie kochte.

	«Ivette, mon Dieu.»

	Ertönt es ringsum. Erzähl. Und Ivette ist nicht mehr zu bremsen. Wiederholt schnäuzt sie die Nase, um der Übertreibung Aufrichtigkeit zu leihen. Bald jedoch wird den Freundinnen klar, dass dies so nicht stimmen kann. Nach langem hin und her Gerede finden sie dann die Ursache, Ivette kotzt die beiden Worte über den Dorfplatz und sie erkennen, dass ihre Freundin den Zorn mit abwegigem Wunschdenken vermengt. Man lächelt, lacht, macht beschönigende Witze und endet mit der unausgesprochenen Frage, wie das so wäre, das Kochen und das andere.

	Auf dem Nachhauseweg trifft sie der Schlag der Erkennung. Sie fühlt den Schmutz, den sie in Gedanken geladen hat und legt sich eine Busse auf, eine die grösser ist als alle vorher Gebüssten, eine die solches und ähnliches in Zukunft verhindern soll. 

	 

	*  *  *

	 

	Es hat geschneit, letzte Nacht. Nicht viel, man kann die Erde am Hang vereinzelt noch sehen. Auf dem Weg zum Postamt legt Ivette eine geeignete Anrede zurecht, muss aber immer wieder mit dem Schneematsch kämpfen, was der aufbauenden Rede abkömmlich ist. Ich werde der jungen Göre erst mal gehörig die Leviten verlesen, denkt sie beim Anblick der Telefonkabine. 

	Seit dem Einsargen verlagert sie das Böse Sein von Desiderius, der nun ja im Fegfeuer Busse tut und als solcher von Schmähungen befreit ist, auf seine Tochter. Ihr ist bewusst, dass diese Person, dieses Mädchen irgendwie auch ihre Tochter ist, nicht wirklich, einfach umständehalber. Natürlich versuchen auch die verbalen Warnungen von Desiderius immer wieder ihren Vorwärtsdrang zu bremsen, aber so lautet nun mal der Auftrag und muss ausgeführt werden.

	Schon das erste Wort, Bonjour, gesprochen von dieser unbekannten Person lässt Ivette das levitische Reden vergessen. Diese Stimme, dieses eine Wort nur, dringt tief ins Innerste ihrer Seele und anstatt die Sprechmuschel mit ihrem Namen, Élaine, zu infizieren, vermag Ivette nur ein Bonjour Madame zu lispeln. Sie würde morgen gegen Abend ankommen, sagte sie noch und mit einem brüsken à bientôt! unterbricht die Halbfremde die Verbindung. 

	 

	Ivette hält den Telefonhörer vor ihr Gesicht und wünscht ihr die Pest an den Hals. Dann sieht sie die eingetrockneten Speiseresten und mit einem wütenden “Merde“ hängt sie den Hörer an die Gabel.

	Anschliessend keucht sie wieder den Hang hinauf, um mit den Vorbereitungen für das in die Erde bringen zu beginnen. 

	Der Umgang der alten Frau, war zeitlebens derjenigen einer Bäuerin. Ihr Aussehen, ihre Sprache, ihr Gehabe, alles passt zu ihr, auch das Haus und die Umgebung ist ein Teil von ihr und sie ist ein Teil davon, genauso wie Desiderius es war im Weinberg. Dinge, die zusammengehören.

	Für Élaine jedoch ist dies Neuland. Sie kennt das Bäurische nicht. Noch nie wanderte sie durch einen Weinberg oder setzte einen Fuss in einen Kuhstall, sogar das Leben auf dem Land ist ihr unbekannt. Jedoch empfindet sie seit der Ankunft unten am Hang, Gefallen an der Augennahrung, obwohl sie das Unterschiedliche eines Bauern, der Milch produziert und demjenigen der Trauben keltert nicht wirklich gewahr. 

	 

	Ihre Mutter trinkt, aus Gründen nur ihr bekannt, keine Milch, sie verachtet alles was mit dem Begriff Paysan in Zusammenhang steht und auch danach riecht. Mit Ausnahme von Desiderius. Er brachte diese Mischung von Düften, Anis war immer dominant, ins Haus, Oh Gott, liebte sie diesen Mann. Leider dauerte die Affäre, ihrer Gewohnheit entsprechend, nicht lange. Auch reihte sie Desiderius in die Kategorie Bauer mit Kuh und Milch ein, obwohl er ihr mehrmals beleidigt erklärte, dass er ein Weinbauer sei, allerdings ein winziges Detail verheimlichend. Er besitzt nämlich unterhalb des Weinbergs, auf der gegenüber liegenden Seite des Hanges ein Stück Land, eine Wiese nur, nicht besonders gross, gerade genügend für fünf Milchkühe. Nicht dass er sich um das Land und die Kühe kümmerte, das besorgt eine entfernte Verwandte von ihm, eine alleinstehende Frau, die in einem Feuer alles verlor, Haus, Hof, Kinder und Ehemann. Sie stand damals mit wirrem Blick am Küchenfenster, patschnass war sie vom Regen und er erkannte sie nicht einmal. Es war eine schwere Zeit, Ivette wollte erst nichts von ihr wissen. Sie sass nur stumm in der Küche, ass wenig und starrte vor sich hin, meist auf den Küchenboden. Ivette, die nach einigen Wochen doch einige Worte aus ihr herausbrach, fand schliesslich die Lösung. 

	Die Frau ist eine eingefleischte Bäuerin, eine Person, die die Landwirtschaft zum Leben braucht. Seither lebt sie alleine in einem kleinen Haus mit Stall auf diesem Stück Land und liefert dem Dorfladen täglich eine Kanne Milch. Zwischendurch arbeitet sie auch im Weinberg, da Arbeit, harte Muskelarbeit ihre einzige Therapie darstellt.

	Desiderius, der immer, wenn ein anderes Mundwerk das Wort Milch fallen lässt, abneigend die Lippen schürzt, lässt einmal im Monat den mit Stroh durch setzten Kuhdung zu seinem Kompostierplatz karren. Dort setzt er beim Anblick dieser, er benutzt das Wort stinken nicht, dieser übelriechenden, jedoch wertvollen Stickstoffgrundlage immer ein hinterlistiges Lächeln auf, wohl wissend, dass er zugegebenermassen unter Anweisung von Ivette, Nutzen aus der Kümmernis der armen Frau zieht. 

	 

	Ivette und Élaine stehen sich beim Hauseingang erstmals gegenüber. Hinter Ivette liegt Desiderius erkaltet und aufgebahrt in der Stube. In einer Ecke murmeln alte Frauen Gebete und aus einem Weihrauchfass beim Fenster steigt der Duft des verbrennenden Harzes in die Nasen der Trauernden. Die Betagte möchte wieder vorgedachte Worte an den Kopf der Jüngeren werfen, bleiben ihr aber im Hals stecken. Noch nie hat Ivette eine Frau von solcher Schönheit gesehen. Sie kann die Tochter meines Desiderius nicht sein. Geblendet und konfus sagt sie.

	«Bonjour Madame.»

	«Bonjour.»

	Antwortet Élaine.

	Die Rollen sind verteilt. Ivette entscheidet Élaine nie mit ihrem Namen anzusprechen und Élaine belegt Ivette mit Nichtbeachtung. Beiden aber ist diese durch den Kretin im Sarg hervorgerufenen Abhängigkeit bewusst.

	«Möchtest du deinen Vater sehen?»

	Sie bittet Élaine näher zu treten.

	Élaine kannte ihren Vater nicht, hatte ihn nie gesehen. Sie denkt nichts, sagt nichts, fühlt nichts, nur Leere umgibt sie und einen Hauch von Anis kann sie im Luftgemisch, das sie einatmet, ausmachen. Ihr ist bekannt, dass dem Weihrauch der Kirche Anis beigesetzt wird, aber sie riecht den Anis nicht als Bestandteil des Weihrauchs. Langsam geht sie hin zum Sarg, nicht um ihren Vater zu sehen, nur um herauszufinden, wo der Anis herkommt. Die Intensität nimmt zu, sie umrundet den Sarg und bei den Weibern ist die Luft von Anis gesättigt, dessen Odeur zusammen mit gut gemeinten Worten, den betenden Mäulern entweicht.   

	 

	Am Tag der Beerdigung steht Ivette schon früh am Morgen in der Küche. Menschen bewegen sich wie auf schalenlosen Eiern gehend, durch das Haus und flüstern mit gedämpften Stimmen. Dann haut es sie fast vom Hocker. Durch die Tür erwischt sie einen kurzen Blick auf die hohen, gelben Stöckelschuhen. Mit grossen Augen erwartet sie gespannt den Rest. Es dauert lange, da das Holz der Treppe nur roh bearbeitet ist und Élaine zu äusserster Vorsicht mahnt. Ein gelbes Deux Piece trägt sie, der Rock enganliegend und der Saum, Merde, endet eine Handbreit über den Knien. Auflehnend umfasst Ivette mit starkem Griff die rohrähnliche Umrandung des Herdes und verhindert dadurch den Sturz.  

	Vorübergehend gelähmt folgt die gute Frau den behinderten Bewegungen dieser Erscheinung, unfähig ein Wort über die Lippen zu bringen. Sogar auf ihren Darm scheint das Miststück Einfluss zu haben. Zu Desiderius‘ Zeiten hätte sie erst einen gehen lassen, als Auftakt quasi, so ein kerniger, um dann das Donnerwetter über die vermutlich Schuldige zu speien.

	Élaine kennt die Regel der Trauerkleidung nicht, ebenso erscheint ihr die Trauer selbst als grosses Rätsel und sie kann den Verlust von Bekanntem, von Geliebtem nicht mit Schmerz oder Leid verbinden. 

	«Was ist mit dir, Ivette, hat dir eine Katze ins Maul geschissen.» 

	Der schwer geprüften Frau fehlt die Kraft für das Zurechtweisen. Ihre ein Leben lang kultivierte Redegewandtheit ist nutzlos geworden, da ihr die Tochter für das Bebildern die dazu notwendige Energie entzieht. 

	 

	Später taucht das ganze Dorf in dieses Loch der seelischen Trauer. Einer der Ihren ist gegangen und wird heute der Erde übergeben. Sie verstehen das nur zu gut, das ist ihr Vermögen, ihr Alles. Alle, die am Grab stehen werden, sind auf die eine oder andere Art und Weise vom Wein abhängig. Sogar diejenigen, die nicht keltern, lassen im Garten ein paar Reben wachsen. 

	Streitsüchtig sind sie auch. Im Dorf ist mindest immer eine Fehde im Gang, manche sind mehrere hundert Jahre alt, aber wenn einer von ihnen gehen muss, dann halten sie zusammen wie Pech und Schwefel aus der Hölle, dann stehen sie Gewehr bei Fuss wie damals die Bürger von Paris vor dem Sturm auf die Bastille. 

	 

	Auf dem Land in einem kleinen Ort geschieht das Beerdigen immer noch nach einem starren Ritual. Man kann das Andere spüren, schon seit dem frühen Morgen liegt dieses Ungewisse über den Menschen, ein Empfinden, das spätestens beim Anklingen der Kirchenglocken zu ungewohnter Tageszeit, in die dunkle Kleidung der Dorfbewohner fährt und wirkliche Trauer erlaubt. 

	Desiderius liegt bequem im Sarg, unten am Hang neben seinen Reben, der Priester spricht Gebete, es wird auch dem hinterletzten bewusst, Desiderius, einer von ihnen, ist tot.

	Die Beerdigung verläuft ungewöhnlich. Ivette weicht den peinlichen Fragen nach dem gelben Kanarienvogel aus, indem sie für einmal einfach den Mund nicht aufmacht, so dem Spekulieren die Schleusen öffnet. Die Leute hören die Worte des Pfarrers, sehen den Weihrauch zum Himmel steigen, aber ihre Gedanken wandern umher, auf der Suche nach einer Erklärung. Noch in Jahren wird man sagen. Die Beerdigung von Desiderius war irgendwie komisch.

	 

	*  *  *

	 

	Ivette sitzt im grossen Armsessel in der Stube beim Fenster. Sie ist wirklich müde. Die vergangenen Nächte, ohne Desiderius im Haus, waren beunruhigend. Dieses Gefühl, alleine zu sein, macht ihr jetzt Angst. Dann geistert auch die Tochter immer wieder durch ihre Gedankenwelt und verbittert, aber auch traurig, fragt sie nach ihrem Sohn. Mon Dieu, was hab ich falsch gemacht. Desiderius lehrte ihn den Umgang mit Trauben, ein gutes Auskommen hätte er hier und ich könnte in Ruhe den Sensenmann erwarten. Sie hat ihn schon einmal gesehen, zwischen den Reben, kurz nachdem Desiderius unter dem Boden war. In jener Nacht unter dem klaren, mondlosen Himmel begegnete sie ihm. Zappenduster war es, aber in den Reben wird es nie wirklich Nacht. Es ist als ob sie selbst Licht erwirken können, um einem verwirrten Geist den Weg zu weisen. 

	Sie ging den Weg, den sie oft mit Desiderius ging, nicht weit weg vom Haus, nur so ein paar Schritte, da fühlte sie diesen Stich in der Brust und sah ihn zwischen den Reben. Später im Haus versuchte sie zu überlegen, ob er wirklich eine Sense dabeihatte, oder ob es nur ein Skelett war, aber sie konnte sich nicht erinnern.

	Seither sitzt sie tagsüber im Armsessel.

	Das Testament. 

	Sie trägt den Umschlag in der grossen Schürzentasche und greift oft danach, um nachzuschauen, ob er noch dort ist. 

	Morgen fahren wir zum Anwalt, bestimmt sie ohne ein Wort zu sagen.

	 

	Élaine sitzt neben Ivette vor dem massiven Schreibtisch des Advokaten. Auf den Notar aus dem Rathaus der Kreisstadt müssten sie warten, um dem Willen des Verblichenen die nötige Rechtskräftigkeit zu verleihen, sagte der Syndikus der Weinbauern, nachdem er das ungleiche Paar in das buchbeladene Notariat geführt hatte. Ivette lässt den Umschlag für eine Sekunde zwischen ihr und dem Advokaten in der Luft schweben. Sie hat sich schon an die Unebenheiten auf dem Umschlagpapier gewöhnt und will es nicht weggeben. Ihre Augen folgen der Hand und beim Erbrechen des Siegels zucken die vier Haare an ihrem Unterkiefer entrüstet über die Entweihung. Nun liegt das Korpus Element neben der Originalkopie des Advokaten auf dem Tisch und beide, Ivette und Élaine, können das Naschen mit den Augen nicht lassen. 

	Dem jungen Mädchen im Pelzmantel, ein Stück aus dem Kleiderschrank ihrer Mutter, fehlt der Sinn für den Vorgang. Dass der Tote im Sarg ihr Vater sein soll, hat sie akzeptiert, aber dass sie seine Reben besitzen soll, kann sie nicht verstehen. Ihr fehlt das geistige Vermögen, das vernunftmässige Denken, Zusammenhänge als solche zu erkennen, danach zu urteilen und zu handeln. Ihr sind die Skalen der Gefühle entweder abhandengekommen oder sie hat sie nie besessen. Den ungewöhnlichen Umständen des Aufwachsens entsprechend, anverwandelte sie eine Form der Vernunft mit phänomenalen Eigenschaften.

	 

	Auf den gepolsterten Stühlen beim Advokaten wird Ivette und Élaine die schlaue Gutmütigkeit des Desiderius Dupin bewusst. Mit jedem vollendeten Satz erkennen sie die vertiefende, gegenseitige Abhängigkeit und nach dem üblichen, gratulierenden Händedruck wissen die beiden Frauen, dass nur das Zusammengehen möglich ist. 

	„Verfluchtes Unheil“ drängt gewohnheitsgemäss über die Zungenspitze der Älteren, Worte wogegen die Vernunft richtigerweise ihr Veto einlegt. Auch die Jüngere sucht nach einem Haken, kann jedoch kein Argument finden, das sich daran aufhängen liesse. Ihre verschrobene Logik erlaubt gerade noch eine biedere Redlichkeit, die beide vorübergehend zum Schweigen zwingt. Ein toter Mann, ungebildet, erreicht durch Voraussage, dass zwei konstant Dreck schleudernde Mäuler nichts mehr zu sagen wissen.

	Dann redet der Mann mit der Krawatte auch von einem Halbbruder, der zurzeit eine Gefängnisstrafe absitzt und nicht zur Testamentseröffnung erscheinen kann, da er vor zwei Wochen im Gefängnis auf mysteriöse Art und Weise ermordet wurde.

	Wieder schlägt das Schicksal den beiden ungleichen Frauen den nassen Lappen übers Gesicht. Ivette, gereizt durch die Erinnerung an den Brief und beschämt durch die Unwissenheit schiebt ihren Hintern einen halben Centimeter zum vorderen Stuhlende, ansonsten ist sie zu keiner Reaktion fähig, ihr Denkapparat ist ausgeschaltet und Élaine versucht das Wort Halbbruder aus ihrem Kopf zu verdrängen.

	Der Advokat erlaubt eine kurze Pause und fährt weiter, Worte die einzeln Sinn machen, im Verbund jedoch wirr und unverständlich daherkommen. Sie verstehen den Vorgang nicht wirklich, fühlen aber irgendwie, dass Desiderius das Ganze für richtig befindet.

	 


2

	 

	Eric Bishop ist zehn Jahre alt und lebt mit seinen Eltern auf dem Land in einem kleinen Dorf. Sein Vater arbeitet auf einer grossen Gemüsefarm einer Verkaufskette und seine Mutter hilft zeitweise in der Verwaltung einer Textilfabrik aus. 

	Eric ist nicht der beste Schüler, bekundet Mühe mit dem Schulstoff, er erweckt oft den Eindruck von Abwesenheit. Auch zeichnet ihn eine gewisse Trägheit dem Leben gegenüber allgemein aus. Seine Mutter sagt oft. Kannst du dich nicht für irgendetwas interessieren?

	An den schulfreien Tagen geniesst er das Alleinsein im felsigen Hügelland. Er spürt immer diese Zufriedenheit im Freien, auch im Wald und verzögert das Nachhause gehen oft bis zur Schimpfe der Mutter, einmal sogar einer Ohrfeige seines Vaters. 

	Sein Lieblingsort ist ein Tal, das in genauer Nord-Süd Richtung liegt und ihn an Winnetou und Old Shatterhand erinnert. Beim ziellosen Dahingehen zwischen den aus dem Grasland ragenden Felsbrocken wandern seine Gedanken mit den Helden, so wie sie Karl May erdacht hatte. Im Gegensatz zu seinen Schulkameraden, die ihre Zeit dem Gamen widmen, liebt Eric antike Filme und Bücher. Natürlich versucht er diese Neigung zu verheimlichen, da man über ihn lachen würde, würde sein Faible für Pierre Brice und Lex Parker bekannt.

	 

	An einem schönen Spätherbsttag, die Dämmerung hat schon eingesetzt, zögert und trödelt der Junge einmal mehr auf dem Nachhauseweg, seiner Gewohnheit entsprechend, da er gedanklich, hoch zu Ross, immer noch seinen Idolen nacheifert. 

	An einer Stelle, die er schon oft passierte, waldig mit barem, aufragendem Felsen, bemerkt er etwas erhöht ein Schimmern im Gestein. Irgendwie ungewohnt erscheint der Fels aus dem Hintergrund erleuchtet. Kurz entschlossen kraxelt er zu der vermeintlichen Stelle hoch, indes, das Leuchten ist weg. Dafür sieht er in einem Felsspalt, direkt vor seiner Nase, einen kleinen Glasbehälter liegen.

	Eric denkt nicht, er reicht in den Spalt, erfasst den kleinen Behälter und zieht ihn heraus. Bezuglos betrachtet er den Fund eingehend, wird aber durch einen ablenkenden Seitenblick der Tagesneige bewusst. Schnell lässt er den Behälter in die Brusttasche seines Hemdes gleiten, klettert zurück auf den sicheren Boden und beginnt zu rennen. Bei der grossen Wiese ruht er kurz aus und schaut aufs Dorf hinunter, auf die schon eingeschaltete Strassenbeleuchtung und das Vaterhaus. In der Hoffnung den unnötigen Ärger mit den Eltern zu vermeiden, verdrängt er das ausser Atem sein und beginnt wieder zu rennen. Allerdings nur ein paar Schritte, nochmals blickt er hinunter und schwankt plötzlich in der Erkenntnis, dass dies ja gar nicht sein Dorf ist. Langsam geht er weiter. Die Vertrautheit der vor ihm liegenden Welt sagt ihm, dass er auf dem Nachhauseweg ist, aber irgendwie erscheint die Umgebung anders. Neu, unbekannt und doch erkennt er jeden Stein und jedes Grasbüschel auf dem Pfad.

	Schlimmer noch trifft ihn diese Erkenntnis in den Strassen und am schlimmsten erfasst ihn die Abneigung am Gartentor, das man vor dem Öffnen immer ein bisschen anheben muss. Ist das wirklich mein Haus, denkt er? Gehöre ich wirklich da hinein? Und wie ein Hammer der auf das zu schmiedende, heisse Eisen schlägt, trifft ihn der neue Gedanke.

	Ich bin adoptiert.

	Das ist nicht mein Haus.

	Das sind nicht meine Eltern.   

	Eilig sucht er nach gedanklicher Unterstützung. Erinnerungen an Texte über Manitou und an einen Daytrip mit der Schule entführen ihn aus der Gegenwart. Sie besuchten ein altes Schloss, hoch auf einem Felsenkopf, zu dem sie mühsam aufsteigen mussten. 

	 

	In einer Zweierreihe marschieren sie im strahlenden Sonnenschein von der Bahnstation durch das belebte Städtchen. Eric, in der letzten Reihe gehend, kümmert sich nicht um das Geplapper seiner Schulkameraden. Er schaut auf die Auslagen der Geschäfte, da es in seinem Dorf nur einen Metzgerladen, eine Bäckerei und zwei Lebensmittelgeschäfte gibt. Der Anblick von aufgestapelten Büchern sabotiert die Anweisung des Lehrers für den kurzen Moment der Entscheidung, die Eric das Verlassen der Zweierreihe aufzwingt und durch die offenstehende, einladende Türe auf die auf ihn wartende Verkäuferin zugeht. 

	Ein Buch über den grossen Manitou, suche er. Kein aussergewöhnlicher Wunsch, denkt das Mädchen und legt mit den Worten, haben wir, eine Bibel auf den Verkaufstisch. Eric bezahlt und sucht die Zweierreihe im morgendlichen Sonnenlicht. Erst jetzt, durch das fehlende Erkennen, wird ihm sein Tun wirklich gewahr und als erste Reaktion versucht sein Arm das Corpus delicti, die Bibel, wegzuschleudern. Eine Eingebung, ein Gedanke an das über längere Zeit ersparte Geld, zusammen mit der Erkenntnis, dass Manitous Worte teuer und nicht wegwerfbar sind, verhindert das übermässige Tun und der Panik erlegen, rennt er der entschwundenen Zweierreihe nach. Diese jedoch findet er als diskutierenden Haufen auf einem Parkplatz und schon regnet die Schelte von Mitschülern und Lehrer auf den Schuldhaften. Maigret, so der Über Name des Paukers, reisst ihm den Sack aus der Hand, entnimmt das Buch und erfriert. Das gemütsmässige Verdauen, dann auch Verstehen, dauert eine Sekunde. Mit einem scharfen, jedoch entschuldigenden Blick legt er das Buch wieder in den Sack und erteilt Order die Marschier Formation wieder zu erstellen. Schon nach den ersten Kehren auf dem in die Felswand geschlagenen, überaus steilen Weg hinauf zum alten Burgschloss, ist das Intermezzo vergessen. 

	 

	Nun steht er im Korridor des Hauses und denkt fast beängstigt an diese Eingebung von wegen Adoption. Es ist ein Fremdwort, eines, das niemand ohne ausdrücklichen Bedarf benutzt, ein Wort das ausgesprochen, eine Befangenheit zwischen die Menschen legt.

	Aus der Küche hört er seine Mutter, fragend seinen Namen rufen, allerdings ohne den geladenen Unterton einer zu erwartenden Antwort. Sein Vater sitzt in der Stube vor dem Fernseher, nur kurz hebt er den Kopf als Bestätigung seiner Anwesenheit und glotzt wieder in die Kiste. Unschlüssig was zu tun, folgt er dem Beispiel seines Vaters und guckt auch in die Röhre.

	«Essen ist bereit», hört er später die vertraute, fremdartige Stimme aus der Küche rufen.

	«Eric, schau mal auf deine Hände.»

	Erkennend erhebt er sich, geht zum Spültisch und beguckt das braun gefärbte Wasser von seinen Händen in den Auslauf fliessen. Wieder am Tisch sieht er seine Eltern über die Teller gebeugt, wortlos, die in Ei, Mehl und Milch überbackenen Brotschnitten essen. Sein Lieblings-Abendessen, Brotschnitten mit grünem Salat an einer Zitronenwasser-Zucker-Sauce. Aber trotzdem denkt er wieder, dass sie nicht seine Mutter ist. Er schaufelt den Salat in den Mund, abwechselnd mit einem Bissen von einer Brotschnitte oder einem Schluck Milchkaffee aus der Tasse.

	Warum redet niemand? Normalerweise wird beim Abendessen mindestens ein Nachbar oder ein Mitarbeiter in der Fabrik durch die Gerüchteküche geschleift oder wenn auch das fehlt, muss zumindest irgendein Thema der Abendnachrichten dran glauben. Heute geschieht nichts dergleichen. Den leeren Teller und die leere Tasse betrachtend, erschrickt Eric beim Gedanken, dass sie wissen, dass er es weiss.

	Die Phiole.

	Einmal mehr erschrickt Eric. Er kann nun den Behälter, den er eben gedanklich eine Phiole genannt hat, spüren.

	«Ich gehe ins Bett, Gute Nacht.»

	«Schlaf gut.» Sagt die Mutter, nichts der Vater.

	 

	In seinem Zimmer schlägt er das Buch des grossen Manitou auf. Das Bewusstsein, dass es die Bibel ist unterdrückt er und bezieht den Zusammenhang auf das Gedankengut des ehrwürdigen Karl May.

	 

	Wie ein warmer Wind, der die sommerliche Hitze verdrängt, umschmeicheln die Worte, gesprochen von Winnetou seine Seele und befriedigt erinnert er sich an die Gedanken am Gartentor. Auf der zweiten Seite des Markusevangeliums, das Thema, der Stammbaum Jesu Christi, die Worte, eine Fussnote nur, steht es geschrieben.

	Es wird vorausgesetzt, dass Jesus durch Adoption in das Geschlecht Davids eingegliedert wurde.  

	Lange, sehr lange, sitz Eric auf dem Bettrand, die Phiole in der Hand, diese ohne Bezug betrachtend. Er kann trotz seiner inzwischen angeeigneten, aussergewöhnlichen Fantasie keine Verbindung zu diesem Gefäss herstellen. Er empfindet das Glas neutral, sogar tot auf seiner Haut. Auch die Flüssigkeit darin vermag keinen Gedanken, den er entwickeln könnte, zu zeugen, trotzdem widersteht er dem mehrfachen Versuch die Phiole aus der Hand zu geben, sie irgendwo hinzulegen. Das Hintergrundleuchten und die Tatsache, dass er so was per Zufall findet, muss mit einem Abenteuer verknüpft sein.

	Irgendwann überkommt ihn die Müdigkeit. Gerade wie er es im Mutterleib erlernte, schläft er ein. Sein Seelenleib sinkt in tiefe Bewusstlosigkeit und entsagt der embryonalen Körperhaltung. 

	 

	Als kleiner Junge schlich er oft hinüber zum Nachbarn, um dem geschäftigen Treiben der Hühner zuzusehen. Eines Tages erwischte ihn der Nachbar und anstelle von Schelte begann dieser mit ruhiger Stimme über Einzelheiten der Hühnerhaltung zu berichten und forderte ihn dann auch auf, mit ihm in den Stall zu gehen, ihm mit den täglichen Arbeiten zur Hand zu gehen. Eric folgte dem Mann mit geschärften Lerndrang und schon Tage später begann er eigenständig nach der Schule die Hühner des Nachbarn zu versorgen. Käfige reinigen, Futter austeilen, Kotbretter von diesen penetrant stinkenden Häufchen befreien und, das Allerschlimmste, die gesammelten Stinkbomben zum Misthaufen und den Wasserfässern tragen, darin eine ätzende Brühe ansetzen, die dann angeblich die Blumen im Garten und auf dem Balkon, eben durch dieses hochwertige, von ihm eingesammelte Stickstoff-Phosphor-Kali Gemisch, schöner erblühen lässt. Auch wenn ihn das tägliche Arbeiten nach der Schule vom Fussballspielen auf dem Dorfplatz fernhält und der Gestank oft widerwärtig in seine Nase steigt, treibt eine innere Kraft ihn immer wieder hinüber zum Federvieh des Nachbarn.

	Mit hoch gestreckten Armen steht er nun neben den schlafenden Hühnern, sieht wie er ohne Schuhe im Gemisch aus getrocknetem Torf, Stroh und Hühnerscheisse steht und auf ein Ereignis wartet. Einer übermässigen Saugkraft ausgeliefert, verschwindet Eric in den Untergrund und gleitet durchs Gestein zu einer Felsspalte in seinem Tal, hoch oben, weit weg, im Gebirge. Seine Seele ist schon dort und ohne Unterbruch entschwinden sie dem Felsspalt den Sternen entgegen.

	Wider jegliche physikalische Gesetzmässigkeit bewegt er sich obstruktionslos durch den Raum.

	Auf seiner ersten Astralwanderung erfährt Eric, was er sonst im Geiste hochschaukelt, einfach in einer reineren Form. Das Wegdriften seiner Seele erlaubt ihm sein idealisiertes Ich zu sehen, jedoch dringt er nicht in den unendlichen Raum oder verlässt sogar die Zeit. Er empfindet den Echttraum eher wie eine schulische Einführung in ein Schulfach, dessen Lehrbücher noch nicht geschrieben sind. 

	 

	Das morgendliche Aufwachen bringt schlagartig die Erinnerung zurück. Noch in den Kleidern des Vortages, beginnt das Glas eine wohltuende Wirkung zu verbreiten, doch die resolute Stimme seiner Mutter bringt ihn zurück in die Realität. Allerdings bleiben die Nachwirkungen der nächtlichen Reise den ganzen Tag über in seinem Seelenleben vordergründig haften. Immer wieder fühlt er, wie ihm das Glas, das zwischen den frisch gewaschenen Taschentüchern in der Nachttischschublade liegt, die verschwommene Erinnerung an den nächtlichen Traum, aufzudrängen versucht.

	Gellend schreit die Schalmei Glocke das Ende der letzten Schulstunde durch den Korridor. Eric verlässt wie üblich den Schulhof und macht sich auf den Nachhauseweg. Er trödelt in Gedanken an das nächtliche Erlebnis. Gewohnheitsgemäss muss er nun in den Hühnerstall, um seinen Obliegenheiten nach zu kommen, fürchtet jedoch an der bewussten Stelle den Beweis seiner Überspanntheit zu sehen oder, schlimmer noch, nicht zu sehen, wodurch das Unmögliche den letzten Hauch von Wahrheit verlieren würde.

	Im Haus schmeisst er die Schultasche in eine Ecke und eilt ohne den üblichen Stopp am Kühlschrank zu den gefederten Zweibeinern. Neben dem Eingang zum Hühnerhaus stehen Geräte, Werkzeuge aller Art und genau dort betrat er in der Nacht den Hühnerstall, mitten durch die Geräte. Alles steht noch genauso dort wie immer, doch fühlt er beim Anblick dieser Metallteile Schmerzen in den Knochen.

	Dann steht er an besagter Stelle. Nichts deutet auf sein Hindurchgehen hin, der Hühnerstall vermittelt wie alle Tage zuvor nur Routine, seine Routine mit den Stinkbomben.

	 

	Eric anerkennt den Zusammenhang zwischen der Phiole und den nächtlichen Reisen. Schon nach der zweiten Reise empfindet er die Dringlichkeit dieser Neuerung als nicht mehr weg denkbar. Ein ihm unbekanntes Phänomen bereichert sein Denken am Tag und das Träumen in der Nacht, im Bewusstsein, dass das Zugegensein der Phiole, die von ihr ausgehenden Kraft, der Ursprung dieser aufregenden Bereicherung darstellt.

	Von einem durchreisenden Markthändler ersteht er eine Schnur und ein Beutel, beides aus echtem Hirschleder. Mit Schere, Nadel und Faden passt er den Beutel der Phiole an und kürzt die Schnur soweit, sodass er diese bequem um den Hals gelegt, tragen kann, somit der Nähe dieser tollkühnen Entdeckung allzeitlich gegenwärtig ist.

	Fortan und jede Nacht geniesst Eric das Reisen durch Zeit und Raum, fürchtet jedoch das Empfinden der allseitigen Endlosigkeit, da er irrtümlich seine Bewegungsrichtung nach unten, dem Fallen, gleichsetzt. Erst nach monatelanger Erfahrung sieht er sich als Unbeteiligter im zeitlosen Raum und verliert die Fiktion seiner physikalischen Gegenwart, wodurch er immer näher an das astrale Bewusstsein gerät.

	Mit jedem Ereignis dehnen sich die Pupillen seiner Seele und nach jeder Rückkehr treibt die unendliche Kraft einen beidseitig endlosen Keil tiefer in die Kerbe der Fantasie und der realen Umwelt.

	Oft geht die Reise auch hinter den Urknall. Dort, im Raum der Endlosigkeit vermag er seine Seele kaum noch zu erkennen und es ist immer die Phiole die die Reise beendet. Ihre Farbe ist dann rot und aufgewühlt heiss. Eric zieht nach der Rückkehr im Halbschlaf jeweils das Glas aus der Lederhülle, obwohl er die Hitze sieht und schläft, die Phiole umfassend, ruhig ein.

	Das Reisen in der Nacht, mehr ein verführerisches Mitgehen ohne Option, wird für Eric zur Gewohnheit. Immer neuere, grössere Ereignisse markieren im Nebel sein Seelenkleid, um später das Gegenteil einer Erinnerung zu ermöglichen.

	 

	Ilenga ist jetzt dreissig Jahre alt. Sein Vater und sein Grossvater, die die gleichen Namen tragen, leben noch. Besonders vom älteren lernte Ilenga viel über das richtige Verhalten der Sippe, um auch in schlechten Zeiten der Allmacht der Natur nicht zu verfallen. Gerade jetzt durchleben sie so eine Zeit, da der grosse See an dem sie leben austrocknet. Anfänglich konnte man das Fallen des Wasserspiegels fast nicht ausmachen, zumindest erklärt der Grossvater es so, nun aber, seit ein paar Jahren, entschwindet das sumpfige Ufer immer schneller in trockene, rissige Erde. Noch ist das Wasser des Sees kristallklar, verstehen allerdings können sie den Vorgang nicht.

	Die Hautfarbe der Menschen ist dunkel. Eben gebaut, schlank, gross und stark, jedoch ohne ausgeprägte Muskeln. Ihre Nahrung beschaffen sie sich täglich neu, Grünzeug und Fleisch, ihren Durst löschen sie mit Blut und Wasser und die Nächte verbringen sie in zusammengeknoteten Büscheln aus dem langen Schilfgras. Sie fürchten die Nacht, die Lichter am Himmel, besonders das Grosse. Jeden Abend gehen sie nach dem Sonnenuntergang zum See und richten ihre Blicke nach dem fliehenden Licht, niemals jedoch nach der ankommenden Dunkelheit und alle lassen ein paar Tropfen Blut auf die Erde fallen.

	Oft schon ist Ilenga dem Verbund, der gemeinsamen Sicherheit, entwichen. Nicht dass er dies als Vorsteher nach Eigenwillen tun oder lassen könnte, einfach weil es ihn drängt. Sie führen ohnehin eine Lebensform, die keine Führung benötigt. Einzig das Alter kann die Jugend leiten und auch nur dann, wenn ein anliegender Fall das Normale übersteigt und damit den üblichen Lebensablauf in die Gegenstandslosigkeit treibt. Solches erfahren sie selten, da die Umwelt ihr Dasein belehrend bestimmt.

	So wird Ilenga als weise akzeptiert, da schon sein Grossvater wie auch sein Vater die Sippe vor dem Untergang rettete.

	Was er aber seit einiger Zeit unternimmt ist um ein Vielfaches von der Gewohnheit entfernt. Er stellt sich der ankommenden Nacht, oder neuerdings, bewegt sich sogar in die Dunkelheit bis er das Licht wieder findet, allerdings an einem weit entfernten Ort.

	Einmal versuchte Ilenga Einzelheiten über seinen Urgrossvater zu erfahren. Für lange Zeit blieb der Grossvater stumm, konnte auf die Frage nicht eingehen, da er sich nicht an einen Vater erinnern konnte. Auch erkannte er durch die Frage, dass ein Versäumnis seinerseits vorliegen musste, da er sich diese Frage nie stellte. Einen Vater, wie er es für seinen Sohn ist, hat es nie gegeben. An Vaterstelle war ein Auftrag nur, die Weisung des Überlebens.

	Ilenga fühlt diesen Auftrag als Sippe zu überleben mehr als alle anderen. Seine Leute verbinden das Bestehen mit Essensbeschaffung nur. Sie fürchten die Dunkelheit und die Zeichen über ihnen auf eine Art, die das Denken bestimmt, das Sehen aber verhindert. Ilenga hingegen ist befreit von dieser Geissel, er denkt, sucht und sieht. 

	 

	    *  *  *

	 

	Jahre später, die Textilfabrik ist zwischenzeitlich dem Druck der asiatischen Konkurrenz erlegen und auch der Gemüseproduzent schickt Leute auf die Strasse, da die Mechanisierung im Gemüseanbau solches ermöglicht.  

	Die Familie Bishop zieht in die Stadt. Nicht nur der Umzug sorgt für eine neue Lebenssequenz, auch die Phiole verändert das Verhalten Erics, der in einer neuen Dimension lebt und von dem Gedanken der Adoption nicht loskommt. Eric erlaubt dadurch das Wasser und Öl Verhalten zwischen sich und seinen Eltern. Man kann die beiden Flüssigkeiten vermengen, die Zeit aber trennt sie wieder, schlimmer noch, Eric sucht nach Ersatz. Seine Mutter spürt die Veränderung, fragt mehrmals nach der Ursache, auch den Umhänger bezogen. Eric beschwichtigt sie mit Hinweisen auf Winnetou, auf die Indianer allgemein, die alle, frei nach Karl May, eine Medizin, ein Schutzbringer mit sich herumtragen. Nicht dass er der Logik folgend nach seinen vermeintlich richtigen Eltern suchen würde, nein, er versteigt sich in die Tiefen der Parapsychologie, um dort ein Äquivalent zu finden, das er eigentlich entbehren könnte.

	 

	Dahingegen wirkt das Umfeld Stadt äusserst positiv auf sein phlegmatisches Verhalten, kommt dazu, dass er schulisch gerade in einem Zwischenjahr steckt. Dies würde auch bedingen, dass er mit der Suche nach einem Broterwerb, sprich Beruf, beginnen sollte, aber dem ist so nicht. Noch überwiegen die Träumereien und wenn diese ihn loslassen, übernimmt der Glaszylinder an seinem Hals oder auch die Suche nach Ersatzeltern die Gedankenführung. Besonders der Beiklang dieser Marotte führt ihn immer öfters in diesen Gedankenkomplex, nicht zuletzt, da die Fantasien über den wilden Westen schon im Dorf versiegten und die Phiole nur des nachts wirksam ist. Er fürchtet sich vor einer, von ihm aufgebauten Fiktion, vor einer Theorie mit unendlichen Träumen, die irreal und nicht nachvollziehbar sind wie diejenige über die Indianer, nur um ein Vielfaches grösser. Die Astralwanderungen, soviel fand er im Internet, gehören in ein Fach der Wissenschaft, die eher beängstigend auf ihn wirkt, somit tabu ist, ihn jedoch dieser geheimnisvollen Magnetwirkung ausliefert.

	Abends durch die Stadt zu gehen ist sein Ding. Er liebt es im Licht der Schaufenster dahin zu wandeln, dieser Ambiance inmitten fremder Menschen zu begegnen. Nicht dass er jemand ansprechen würde, er geniesst einfach das aneinander vorbei gehen, das kurzfristige Nahe sein ohne Verpflichtung erfüllt ihn mit dem Gefühl dabei zu sein. Natürlich wandern seine Augen ununterbrochen dahin und dorthin, um ja nichts zu übersehen. Auslagen, Gesichter, Häuser einfach alles was er sehen kann, stimuliert seine Fantasie. Er kreiert Geschichten in Sekundenschnelle, oft mit verblüffendem Ausgang.

	 

	Da war dieses Mädchen, gekleidet wie eine Frau, eine elegante Frau, wie man sie im Vorzimmer eines Direktors sehen kann. Siebzehn kann sie sein, höchstens, also viel zu jung, zu unerfahren, einer entsprechenden Anstellung mit hohem Verantwortungsgrad gerecht zu werden. Auch ihr Vorwärtsdrang auf den dünnen, langen Absätzen, wie auf dem Laufsteg, passt nicht ins Bild, wodurch ihr Gesicht, das er nur aus Fünf Uhr einzusehen vermag, einer Mittzwanzigerin gleichen müsste und dennoch die siebzehn nicht verleugnen kann. Noch bevor ein entgegenkommender Mann, ebenso einer Bewertung würdig, seine Aufmerksamkeit belegt, zwängt er das Mädchen in ein Klischee, in eine seiner schöpferischen Nachbildung gerechten Realität. Mit einem imaginären Rotstift korrigiert er das Falsche an ihr. An dem Mädchen ist nichts Naives, nur Entschlossenheit, keine Verspieltheit, dafür Ernsthaftigkeit und vor allem vermisst Eric die Bereitschaft Allotria zu betreiben. Das Mädchen erweckt den Eindruck einer erfahrenen Frau. 

	 

	Oder der alte Mann, der alleine, vornübergebeugt im autofreien Bereich sitzt, jedoch nichts von der umgebenden Pracht sehen kann, da sein gebeugter Rücken die Rundsicht verwehrt. Eric erkennt, dass die Seinen ihn auf seinen Wunsch hin, bei gutem Wetter hierherbringen, weg vom teppichbelegten Boden seines Zimmers, um das Leben nochmals, nicht zu sehen, aber zu spüren. Gegenüber prahlt die Fassade einer grossen Kirche, es muss eine Kathedrale sein, dieses ungewisse Kolorit einer Übergrösse über den Platz. Filmsequenzen aus einer abstrakten Welt, einer verstaubten, für ihn jedoch monumentalen Filmkunst beginnen seine Seele zu massieren. 

	 

	Unter den ungeschickten Händen der Schwester von Judah ben Hur fällt ein Ziegel von der Balustrade auf die Strasse, just in dem Moment, da der neue Emporer mit seinem Gefolge entlang reitet. Sein Pferd scheut, steigt vorne hoch und wirft den Mann in den Strassenstaub.

	Der Schreiner aus Nazareth reicht dem Juden Wasser auf dem Weg zu den Galeeren – dieser rudert im steigernden Rhythmus der Trommelschläge – führt siegreich den Chariot unter den Augen des Konsuls durch das Oval im Zirkus von Antioch – rettet, vom Hass getrieben, Mutter und Schwester aus einer Leprahöhle und reicht endlich seinerseits dem Nazarener, auf dem Weg nach Golgota, etwas Wasser. 

	 

	Eric geniesst die Genugtuung der Wiedervereinigung des Juden aus dem Hause Hur mit seiner Familie und kehrt gedanklich wieder zurück zu dem Mann auf dem Stuhl. Dumpf und tröstlich ermutigend bekräftigt die Phiole das Pochen seines Herzens. Auch der Mann scheint eine Veränderung zu spüren, versucht er doch mehrfach sein Augenmerk auf den Ruhestörer zu richten. Eric geht zu ihm hin, er möchte ihn fragen, da er einfach annimmt, dass er auf Grund seines Alters die Antwort kennt. Nur noch ein paar Schritte sind es bis zum Stuhl. Befangen dreht Eric ab, der Tatsache bewusst geworden, dass er die Frage nicht zu formulieren vermag, den Sinn der Prüfung nicht erkennt.

	Immer noch nach vorne gebeugt, hebt der Mann seinen Kopf, schräg zwar und lächelt ihm entgegen.

	Geschwind reisst Eric die Augen weg von dieser gemütlichen Fratze und hört für einen kurzen Moment auf das angenehme Pochen in seiner Brust, während er davon hastet, zehn Schritte nur, dann dreht er sich wieder hin zu dem alten Mann.

	 

	Auf der Heimreise von Rom begegnet Judah ben Hur einem alten Mann namens Balthasar, der einst einem Stern nach Betlehem folgte. Dieser machte ihn mit Scheich Ilderim bekannt, der seine Pferde im Rennen gegen die Römer laufen sehen möchte. Er heuert den Juden an seine Pferde zu führen, um den Favoriten, den Tribun Messala, zu besiegen. Judah hingegen will mehr, er ist fest entschlossen den Römer, den Jugendfreund, zu töten.   

	 

	Eric läuft zu ihm zurück und setzt sich so vor ihn hin, dass er sein Gesicht sehen kann.

	«Der Friede sei mit dir!»

	Sagt der alte Mann mit einer nicht zu seiner Leidensmiene passenden Stimme. Eric, überrascht, einmal von der vollen, überzeugenden Stimme, aber auch von der Wahl der Worte, driftet augenblicklich ins damalige Umfeld von Charleston Heston.

	«Und mit dir!»

	Antwortet er ernsthaft.        

	«Was führt dich zu mir, einem alten mit Schmerzen beladenen Mann?»   

	Eric geht vorübergehend die Stimme abhanden. Jedes Mal, wenn er den Film Ben Hur anschaut, gehen tausend Fragen durch seinen Kopf, Fragen die ihn beschäftigen, ihm aber nie eine wirkliche Antwort, eine endgültige Meinung bescheren. Nun, da er glaubt den Weisen gefunden zu haben, findet er sich in dieser Verfänglichkeit, alles vergessen zu haben. Sein Erinnerungsvermögen scheint zwar nicht lädiert zu sein, er vermag jedoch keine Frage zu formulieren. Um Zeit zu gewinnen fragt er.

	«Ist das eine Kirche?»   

	«Ja doch, eine Kathedrale sogar.»   

	«Was bedeutet das?»   

	«Ich bin Atheist, ich kann diese Frage nicht beantworten.»   

	«Aber irgendetwas müssen sie glauben.»   

	«Ich war Arzt und im Krieg. Ich habe Dinge gesehen, die nicht von Gott sein können.»

	Eric lächelt.   

	«Und jetzt im Alter sehen sie die Dinge anders, verstehen was Gott macht. Ist es so?» 

	Auch der alte Mann versucht ein Lächeln.

	«Irgendwo in der Bibel steht …. und macht sie euch untertan! Siehst du junger Mann, diese Worte beinhalten alles was wir sind. Die Wissenschaften führen uns, mit dem Ziel alles zu verstehen. Darum bin ich ein Atheist, besser, war ich ein Atheist. Ich war blind. Gerade als Arzt sieht man Dinge, erkennt man Zusammenhänge, die einer höheren Ordnung unterworfen sein müssen. Logischerweise müsste man sich damit auseinandersetzen. Voraussehend entspricht die Logik Gottes der unseren nicht, eine schwer verständliche, jedoch notwendige Konvention. Gott fordert Glauben ohne Wissen, eine schwierige Aufgabe für den Wissenschaftler, den Arzt in meinem Fall.»

	Der alte Mann sucht Verständnis in Erics Gesicht.

	«Heute, im Rückblick glaube ich einiges von damals zu verstehen, nicht nach einer wissenschaftlichen Formel, einfach weil ich nicht mehr ungläubig bin. Siehst du .... wie heisst du eigentlich?»

	«Eric, Monsieur.»

	«Siehst du Eric, du würdest mich einen alten Narren nennen, würde ich meine Anschauung preisgeben, deshalb, frag gar nicht danach.»

	Eric ist perplex. Er wollte ihn eigentlich über die Schöpfungsgeschichte befragen, so wie sie in der Bibel beschrieben ist und von Karl May in seinen Büchern interpretiert wird.

	«Ich würde nie die Weisheit des Alters in Frage stellen. Monsieur.»   

	«Touché!»

	Sagt der Alte, ihm die Hand reichend.   

	«Was trägst du dort am Hals?»   

	Überrascht unterdrückt Eric eine impulsive Bewegung seiner Hand. Der suggestive Anteil der Frage wirft ihn für den Bruchteil einer Sekunde aus dem Geleise, er möchte seiner Seele über die Sensoren der Fingerspritzen das Gefühl, den Tastsinn, die damit verbundene Geborgenheit, zuzuführen.       

	«Es ist nur ein Amulett.»  

	Der Mann fixiert seine Augen auf das Hirschleder und scheint nachzudenken.  

	«Geh in die Kathedrale, setz dich irgendwo hin, schliess die Augen und höre, was der Raum dir zu sagen hat.»   

	Eric erfährt diese Art von Verlegenheit, die einmal die Suche nach passenden Worten verhindert und den ganzen Fragenkomplex erneut abrollen lässt. Sein Gemüt ist jetzt wirklich durcheinander.

	Im Gesicht des alten Mannes kann Eric Mitleid erkennen.

	«Du darfst diese Frage nicht aussprechen. Ich hingegen darf und kenne auch die Antwort, die ich dir nicht geben kann, da du sie nicht verstehen würdest. Mach den ersten Schritt und geh in die Kathedrale. In vierzig Jahren vielleicht, wirst auch du verstehen.»   

	Eric erhebt sich, seine Hand aus der Seinigen ziehend und mit einem kaum hörbaren, Aux revoir et Merci, schleicht er davon, weg von dem Alten und der Kirche.

	 

	Nach den abendlichen Ausflügen liegt er jeweils noch lange wach im Bett und durchstöbert die Bilderfolge seiner Streifzüge. Immer stärker baut sich ein gewisses Bewusstsein in ihm auf, er erkennt Zusammenhänge, denen er grosse Bedeutung beilegt. Das Auffinden der Phiole, seine Isolation, er kennt praktisch niemand in der Stadt, kein Freund, keine Freundin, die abwegigen Gedanken, eine Waise zu sein und das Überbrücken von Millionen von Jahren während den nächtlichen Reisen, begünstigt eine Art von Maturität, nicht vergleichbar mit der herkömmlichen Form. Bestimmt aber gewinnt er an Selbstständigkeit. Eine innere Vertrautheit geleitet ihn auf den Weg nach der Suche der einen Weisheit, die seinem Dasein einen höheren Standard ermöglichen wird. Vorbei sind die Tage der Träumereien auf dem Rücken von Hatatitla. Eric sucht bewusst Veränderung.

	Ein Bild, ein Wort Zug - Computer Engineering - aus einem Schaufenster bleibt hängen. 

	 

	*  *  *

	 

	Drei Jahre später sitzt er mit Freunden in einem Bistro. Sie diskutieren über die Abschlussfeier, der sie eben beiwohnten und begiessen das überreichte Stück Papier recht ergiebig mit flüssiger Nahrung der geistigen Art.

	Die Zeit am Anfang war nicht leicht. Ihm fehlte ein Riesenchunk von Allgemeinbildung, schulisch und seine Person betreffend.

	Am Unterricht während des ersten Jahres nimmt er nur als Mitläufer teil. Er horcht dem Lehrstoff und den Pausengesprächen wie ein professioneller, ein pragmatischer Analytiker und führt ein Journal über Themen angefangen beim Klatsch, über seriöse, persönliche Angelegenheiten, bis hin zu hochwissenschaftlichen Gesprächen. Eric lernt daraus das Verhalten der „normalen“ Menschen kennen, da er sich selbst auf Grund seiner Isolation und den ausgefallenen Hobbys als Aussenseiter einstuft.

	Eine überaus grosse Begabung für das Erfassen der Methodik im Programmieren hilft ihm jedoch beim Überbrücken. Einer seiner Lehrer vergleicht seine Fähigkeiten mit dem Kind, das schwierige Rechenaufgaben im Kopf bewältigen kann. 

	Bald einmal suchen seine Mitstudenten seinen Bytes bezogenen Rat, wodurch er in ihre Gespräche einbezogen wird und dadurch dem vorsätzlichen Abgesondert Sein unmerklich entsagen kann. Er schläft sogar mehrmals mit einem der Mädchen, das Mühe bekundet mit den deklarativen Paradigmen. Das erste Ereignis schüttelt ihn gewaltig, so sehr, dass er erschöpft in ihrem Bett einschläft und die nächtliche Reise, die nach wie vor im Hühnerstall beginnt, verpasst. Niemand, auch seine Eltern nicht, würden ihn, seine Persönlichkeit, wieder erkennen. Aber da er seit Anbeginn der Schule nicht mehr zu Hause war, fällt diese Perspektive ohnehin aus dem Rahmen und komischerweise versuchen weder Vater noch Mutter überzeugende Worte in die Sprechmuschel zu zwingen. 

	Sein Auftreten ist solid und ohne Schnick-Schnack. Nur wenn er durch den Nebel seiner beiden Geheimnisse vagabundiert, erscheint der schüchterne Junge wieder, nichtsdestotrotz, das Astralwandern und das Adoptiert Sein hegt und pflegt er rigoros. 

	Wie er so auf dem Barhocker sitzt, die Krawatte halb geöffnet, am linken Arm eine Mitstudentin, in der rechten Hand ein Glas Pernod, irgendeine Theorie verbreitend, anerkennt jedermann - das ist ein Gewinner, ein Mann mit dem Nimbus der vielleicht möglichen Unfehlbarkeit.

	 

	Eric steht vor der Tür der Parterrewohnung in einem dieser Wohnsilos. Gleich einer Annonce in einem Boulevardblatt schreit ihm der Name Bishop, unter dem verschmutzten Klingelknopf entgegen und bestätigt den Status Adoptivsohn. Ein Impuls betört ihn nicht wieder durch diese Türe zu treten, seine Hand jedoch ergreift die Türklinke.

	Störend waren für Eric, während der kurzen Zeit, die er hier verbrachte, vor allem die Lichtverhältnisse. Nicht einmal im hellsten Sonnenschein zur Mittagszeit vermochte das Licht die Räume zu erhellen, dadurch diese Düsterheit erlaubend, als ob die Menschen in diesem Viertel nicht schon genug Graues zu tragen haben. Nun aber begrüsst ihn nicht diese entwürdigende Düsternis, dafür aber Kerzenlicht vor schwarzem Hintergrund in einem schweren Rot, das er auf nichts zu beziehen vermag. Schockiert von dieser Unmöglichkeit bleibt er stehen und wartet auf Geräusche, Zeichen menschlicher Anwesenheit, aber alles was er spürt ist das Erwachen der Phiole. 

	Leises Summen aus der Küche kündigt etwas an. Die Türe geht auf, ein kleiner Spalt nur, der jedoch unverhältnismässig grelles Licht in den von Dämonen besetzten Raum fliessen lässt. Eric kann ihn spüren, den kurzen Kampf der Phiole mit dem lichtscheuen Gesindel und diesem Unverständnis überdrüssig, ruft er verhalten - Hallo.  

	Seine Mutter, diese Frau erscheint im Türrahmen. Komm in die Küche sagt sie nach der erzwungenen Begrüssung und beginnt zu erzählen. Irgendwie fühlt Eric, dass sie einfach jemand zum Reden braucht, dazu ihn benutzt, ihn den Zuhörer, nicht den Sohn. Sie klagt zu Recht über den kargen Lohn des Vaters, der in einem Megasupermarkt Regale nachfüllt, weshalb sie den Wohnraum an eine Sekte vermieten. Aber frag mich nicht was die immer so treiben. Die Geräusche durch die Türe verhindern das Schlafen. Willst du bleiben, fragst sie dann, Eric verneint, er wollte nur sehen wie es geht. Dein Vater wird erst nach Mitternacht nach Hause kommen, aber ich werde ihn von dir grüssen, sagt sie, den fast erlegten Redefluss wiederbelebend.

	Dumpf pocht die Phiole immer noch gegen seine Brust. Das Kaffeewasser brodelt auf dem Herd. Sie giesst das heisse Wasser über das Pulver in den Tassen und schiebt auch den Teller mit dem Biskuit in seine Nähe. Erzähle, fordert sie ihn auf, wie ist es dir ergangen? Lustlos berichtet er von der Schule, kann aber das Gefühl nicht loswerden, das er über jemanden berichtet, der ihm fremd ist, wie wenn es nicht seine Story wäre.

	Die angebrochene Nacht steigert den Erwartungsdruck. Eric möchte eigentlich, wie angekündigt, den Besuch beenden, jedoch pocht das Glas immer noch und nötigt ihn zum Bleiben. Leider scheint kein Redestoff mehr vorhanden zu sein, schlimmer noch, was nicht beredet wird, sind die Begebenheiten, die beide, da irgendwie peinlich, nicht berühren möchten. So plätschert das immer wieder abbrechende Gespräch dahin, dabei nur Unwichtiges, wie das Aussehen des Küchenraumes und den Gegenständen darin, durchkauend.

	Endlich erwärmen Geräusche aus dem Wohnraum die Gefühlskälte, allerdings nur mit einer unwissenden Befangenheit. Mutter und Sohn sitzen am Küchentisch und versuchen die akustische Wahrnehmung erfolglos zu ergründen. Später paaren sich Stimmen, unterdrückte Laute, zum Rascheln und Kratzen. Klagend, seufzend und auch stöhnend dringt die zweifelhafte Fraglichkeit, einer bestimmten Vorstellung durch die Türe.  

	Eric kann die Ungewissheit nicht mehr ertragen. Ungeachtet und unbeeinflusst durch das eigentlich beruhigende Pochen in der Brust öffnet er die Tür und sieht was er verdammt. 

	Ein junges, eingeschüchtertes Mädchen sitzt ängstlich inmitten einem Kreis von Masken tragenden Menschen. Auf dem Boden, vor jeder Maske fackelt ein Kerzenlicht in einer Kalebasse, diffuses Licht, das die Masken in Dämonen verwandelt. Eric gerät in Anbetracht dieser dummen Einbildung in Wut und schaltet die Deckenbeleuchtung ein. Zwei Röhren flammen auf, ein Licht so stark, das er nie ausstehen konnte, nun aber den geisterhaften Spuk ins rechte Licht rückt. 

	«Dehors,» schreit er wiederholt in die nunmehr kraftlosen Fratzen und fügt hinzu, dass niemand es wagen soll hierher zurück zu kommen.

	Später in der Nacht schiebt auch sein Vater das Fahrrad ins Wohnzimmer und klapst hundemüde auf einen Stuhl, um gleich nach dem Erfahren der Neuigkeit wieder hellwach der Unmöglichkeit ausgeliefert zu sein. Die Mutter allerdings fällt ihm beschwichtigend ins Wort mit der anderen Neuigkeit, dass Eric unterstützend für sie sorgen will. Er hätte schon über sein Telefon Anweisung gegeben den Betrag für eine Jahresmiete auf unser Konto zu überweisen, womit wir nicht mehr auf diese Teufelsanbeter oder was immer sie sind, angewiesen sind.

	Die aufbauenden Wogen glätten sich und erfreut holt der Vater aus dem Schrank unter dem Abwasch eine Flasche Rotwein, halb leer zwar, genug jedoch, um den absolut veränderten Eric zu begiessen.   

	 

	Schon während dem letzten Semester buhlten mehrere Softwarefirmen mit lukrativen Angeboten, verknüpft an kuriose Vertragsbedingungen im Kleingedruckten. Sein Mentor versuchte ihm eine amerikanische Firma, ein grosser Name im Silicon Valley, schmackhaft zu machen, bis er der Sache überdrüssig, mit einem Mitstudenten eine Firma gründete. Personalstand zwei und das oberste Blatt auf der Auftragsliste blank, so begehen die beiden den ersten Arbeitstag in einem kleinen Raum ohne sanitäre Anlagen hinter einem Wettbüro/Kiosk. Jedoch beginnen sie sofort an ihrem ersten Projekt, an einem Programm zu arbeiten, das Eric noch während der Studienzeit geschrieben hatte.   
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	Es ist ein gediegener Ort, obwohl an der belebten Rue de la Maison gelegen, wo nahezu vierundzwanzig Stunden Menschen eilen, aber auch verweilen. Auf dem erweiterten Gehsteig im Café von Alain Lafontaine allerdings wird das Entspannen und Geniessen durch das unverkennbare Milieu zum besonderen Ereignis. An einer Durchgangsstrasse gelegen, die zwei verkehrsreiche Hauptverkehrsachsen verbindet, erlaubt im Sommer das dichte Blattwerk der Kastanienbäume ein erträgliches Mass an Kühlung, sodass die Sterblichen das Flanieren entlang der Kaufhäuser, Banken und Boutiquen geniessen können. Vom geschäftlichen Standpunkt aus gesehen kann der Besitzer nur auf erfreuliche Umfeldbedingungen zählen. Die Lage seines Lokals ist dermassen gut, dass er buchstäblich alles verkaufen könnte. Sogar genügend Parkplätze im Innenhof kann er sein Eigen nennen, womit nicht nur Passanten, aber auch Anreisende von ausserhalb die tägliche Koffeindosis ohne Parking-Verdruss schlucken können. Vor allem abends gehört das Café Lafontaine den Stammgästen, die teilweise von weit herkommen, um die Atmosphäre im Innenbereich zu geniessen.

	 

	Oft erscheint der innere Teil eines Restaurants als eine eher klobige, ungastliche Angelegenheit. Im äusseren Bereich ist Luft, Licht und Leben. Beim Eintreten in den eigentlichen Gastraum, fällt einem die Decke auf den Kopf. Eben halt eine plump vertrauliche Umgebung, Wandverkleidungen aus dunkeln Holzpanelen und gleichermassen einer Decke aus nicht hellem Massivholz. Hier allerdings, im Hause Lafontaine, war ein Meister am Werk, einer, der das Empfinden der Menschen zu überlisten wusste. Dieser Typ, wer immer es war, vielleicht sogar Alain selbst oder sein Vater, nutzte die unfreundliche Raumhöhe, die einem das Empfinden des Wartens in einer Bahnstation vorgaukelt, auf geniale Art und Weise. Er setzte den oberen Abschluss des Raumes um nahezu zwei Meter herunter und, das ist das Gigantische an seiner Idee, er baute eine Decke aus Reispapier ein. Er spannte grobes Papier über einen fest montierten Alurahmen und installierte ganze Batterien von Beleuchtungskörper, auch Lautsprecher in den entstandenen Freiraum. Die Ungleichmässigkeit des Papiers verbreitet zusammen mit dem der Backgroundmusik überlagerten Sound of Wind eine audiovisuelle Vorstellung von wechselhaftem Wetter, sogar vermeintlich vorüberziehende Wolken, die die Lichtintensität im Raum verändern, nahezu der natürlichen Erscheinungsform ähnlich. Leute, die das Lokal betreten, kommentieren den ersten Eindruck oft mit bewundernder Überraschung.
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